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Maria begrüßt Elisabeth. Ohne Gedanken an den Anschlag auf den Weihnachtsmarkt in Magdeburg 
vorgestern käme uns die Erzählung vielleicht vor wie eine schöne Geschichte der späten Adventszeit: 
Freudig stürmt Maria mit der Neuigkeit zu ihrer Verwandten. Die beiden Frauen sind glücklich, ein-
ander wiederzusehen, und feiern Schwangerscha. Jetzt aber, wo unsere Herzen zu aller Dunkelheit 
auch noch die Nachrichten aus Magdeburg tragen, hören wir leichter das Schlimme mit: Maria hatte Ja
gesagt, doch: »Danach verließ sie der Engel.« Und in dieser Einsamkeit erst wird ihr wohlmöglich klar,
worauf sie sich gerade eingelassen hat. Sie ist jetzt ein schwangeres Mädchen, unverheiratet. Ihr droht 
die Steinigung. Sie läu also kaum freudig zur Verwandten, sondern reist voller Angst von Nazareth 
ins Bergland im Süden. Auch Elisabeth wird wenig begeistert gewesen sein: Wir können uns eine 
Siebzigjährige vorstellen, die vor fünfzig Jahren gern schwanger geworden wäre; aber jetzt, als gebrech-
liche Alte, soll sie noch die Strapazen einer Geburt vor sich haben? Und dazu kommt plötzlicher 
Verwandtschasbesuch mit einer unehelichen Schwangerscha. Das bedeutet mehr Arbeit, mehr 
Stress, Überforderung: fraglos für einige unter uns ein weihnachtliches Gefühl! Es gelingt Elisabeth 
jedoch, das Geschehen als Verwandlungsgeschichte zu verstehen. Sie spürt, wie sich das neue Leben 
unter ihrem Herzen freut. Sie kann deshalb, vom Geist ergriffen, sagen, dass dies hier keine Katastro-
phe ist, sondern die freudige Geschichtswende: Mit dir, Maria, nämlich mit dem, den du zur Welt 
bringen wirst, ändert sich die ganze Weltlage. Elisabeth erkennt ihre Rolle, wird zur Gastgeberin, steckt
mit ihrer Freude Maria an und – jetzt kann Maria selbst über Gottes Plan jubeln. Die beiden erkennen 
eben: Wir stehen in Gottes Verwandlungsgeschichte.

Das Gegenteil davon ist der Attentäter von Magdeburg. Wir können über die Vorgänge noch 
nichts Abschließendes sagen, aber bisher scheint dies der Verlauf zu sein:  kommt ein Arzt nach 
Deutschland, aus Saudi-Arabien; dort hat er die brutale Fratze des Islam kennen. Was es Wahres und 
Gutes am Islam gibt – das kann er dort gar nicht sehen. Er wendet sich voller Zorn von seiner Glau-
benstradition ab: Er ist zum Islamhasser geworden. In Deutschland hofft er wohl, Gleichgesinnte zu 
finden: Islamhasser; aber er stellt mehr und mehr fest, dass die Muslime hier Rechte haben und Sym-
pathie finden. Ob er nun noch nachvollziehbar denkt, oder längst ins Krankhae gerutscht ist, wissen 
wir nicht. Jedenfalls weitet sich sein Hass immer weiter aus, auch auf die hiesigen Institutionen, ja die 
deutsche Gesellscha insgesamt. Er kommt sich möglicherweise vor wie der Einzige, der die Wahrheit 
durchschaut. Er sieht nur noch böse Mächte am Werk. Er lebt in einer Verschwörungserzählung. Und 
von dort ist es nicht weit zu der Meinung: Ich verstehe alles und ich darf alles, und ich kann alles 
ändern.

Wir versuchen zu sehen, wie es in dem kranken Kopf des Attentäters aussieht: eine Welt voller 
Feinde, alles ist gegen mich, überall Dummheit und Blindheit, Dornen und Pfeile, die mich verwunden
und behindern wollen. Es kann heilsam sein, sich eine solche kranke Sichtweise kurz vor Augen zu 
halten. Denn wir haben möglicherweise alle eine leichte Neigung dazu, die Welt so zu empfinden, als 
wäre sie gegen uns persönlich gerichtet. Jetzt, vor Weihnachten sind wir besonders empfindlich. Dann 
kommt es uns schnell so vor: ›Die hätte das nicht sagen dürfen, sie wollte mich verletzen!‹ ›Das hätte 
der-und-der nicht tun dürfen, da ist er zu weit gegangen!‹ So sammeln wir Wunden und Schmerzen 
und machen uns und anderen das Leben schwer. 

Elisabeth zeigt uns, dass man auch anders leben kann; nicht in einer Verschwörungserzählung, 
sondern in einer Verwandlungsgeschichte. Das bedeutet, zu sehen, dass hier Neues geschieht. Ja, 
manches tut tatsächlich weh, aber mit dem Schmerz kommt doch eine Aufgabe: An dieser Stelle muss 
ich und kann ich selbst mitwirken. Zu diesem Sinneswandel können wir gelangen. Und dazu müssen 
wir nicht einmal christlich sein. Man kann sich ja selbst Mühe geben, aus den Verschwörungserzäh-
lungen in eine Verwandlungsgeschichte zu gelangen. Wenn das aber mehr sein soll, als Selbstermuti-
gung, dann gibt uns der christliche Glaube dazu die entscheidende Hilfe. Das kann uns jetzt, in den 
letzten Tagen vor Weihnachten neu klar werden. Der christliche Glaube versetzt uns nämlich in die 
Schonzeit.

Zunächst heißt das: Neues Leben will entstehen. Maria gibt dem neuen Leben Raum bei sich, 
und so schon Elisabeth. Auch wir können einander anders behandeln: so, dass das schwache, unbehol-
fene Leben, das da wächst, zur Welt kommen darf: Schonzeit, in der wir einander schonen. Aber 
Weihnachten ist noch in einem anderen Sinne Schon-Zeit. Elisabeth spürte das Kind in ihrem Leib vor
Freude hüpfen; und ihr wird klar: Christus ist schon da – die Verwandlung hat schon begonnen – die 
Welt wird schon neu. Zu spüren, wie Christus schon wirkt, gibt uns den neuen Blick: Die Welt ist nicht
voller Pfeile, die mich verletzen wollen, sondern voller Aufgaben, an denen ich mittun kann. Zu 
spüren, wie Christus schon wirkt, gibt uns auch die Kra, das anzugehen, was bei uns jetzt dran ist. In 
dieser Schonzeit spüren wir Gottes Verwandlungsgeschichte: das Geschehen, das uns verwandelt.


